
 

 

  

 
 

 

Unterscheidung – Begleitung – Wachstum:  

Anmerkungen zu Amoris Laetitia 

Predigt beim Festgottesdienst zu „75 Jahre Theologische Kurse“  

24. Juni 2016, Bildungshaus Schloss Puchberg 

 

Wie kaum eine andere Bischofssynode haben die beiden Synoden zu Ehe und Familie 2014 

und 2015 viele Christen in der Kirche und darüber hinaus bewegt. Die Vorbereitung war lang 

und komplex: Vor, während und nach den beiden Synoden gab es umfassende, teilweise 

heftige und auch kontroverse Diskussionen mit unterschiedlichen doktrinären, pastoralen, 

kulturellen und sozialen Zugängen weltweit. Die Pluralität der einzelnen Bischöfe, aber auch 

der Bischofskonferenzen war deutlich spürbar. Es zeigten sich viele Licht- und Schattenseiten 

einer offenen und ernsthaften Diskussion. Im Jahr der Barmherzigkeit wurde die Rolle von 

Papst Franziskus als Person und auch als Lehrer deutlich: Papst Franziskus unternahm in 

„Amoris Laetitia“ (AL) große Anstrengungen, um die Gemeinschaft bzw. die Einheit in der 

Verschiedenheit in der Kirche gerade in Bezug auf Ehefragen voranzutreiben. Deutlich wird in 

AL, dass er einem pastoralen und spirituellen Zugang den Vorrang gegenüber einem bloß 

doktrinalen und kirchenrechtlichen Zugang gibt. Er verlässt nie den Raum der kirchlichen 

Tradition und sucht dabei eine gute Balance zwischen unterschiedlichen Prinzipien einer 

christlichen Ethik, genährt durch die große Tradition der katholischen Kirche. Gerade der 

große Kirchenlehrer Thomas von Aquin wird mit seiner Ethik als Kronzeuge der katholischen 

Tradition immer wieder zitiert. Papst Franziskus favorisiert ganz deutlich den „Weg der 

Barmherzigkeit“. Eine pastorale Lesart von AL erweist sich komplementär zur Lehre über Ehe 

und Familie, wie sie in Gaudium et Spes, Humanae Vitae und Familiaris Consortio 

vorgezeichnet ist. Die dabei aufgezeigten Visionen, Prinzipien und Richtlinien gelten weit über 

den Bereich von Ehe und Familie hinaus. Vor allen Einzelthemen und kontroversen Fragen 

setzt Papst Franziskus quasi als Überschrift: „Die Freude der Liebe, die in den Familien gelebt 

wird, ist auch die Freude der Kirche. … Trotz der vielen Anzeichen einer Krise der Ehe bleibt 

‚vor allem unter den Jugendlichen der Wunsch nach einer Familie lebendig. Dies bestärkt die 

Kirche.‘ Als Antwort auf diese Sehnsucht ist ‚die christliche Verkündigung über die Familie … 

wirklich eine frohe Botschaft‘“. (AL 1) 

 

1. Eine kontinuierliche, offene und differenzierte Diskussion 

Der synodale Prozess hat ermöglicht, die Situation der Familien in der heutigen Welt offen 

darzulegen, den Blick zu weiten und die Bedeutung der Ehe und der Familie neu bewusst zu 

machen. Zugleich machte die Komplexität bzw. Vielschichtigkeit der angesprochenen Themen 

die Notwendigkeit deutlich, einige doktrinelle, moralische, spirituelle und pastorale Fragen 

unbefangen weiter zu diskutieren (dt. vertiefen). Die Reflexion der Hirten und Theologen wird 

uns, wenn sie kirchentreu, ehrlich, realistisch und kreativ ist, zu größerer Klarheit verhelfen. 

(AL 2) Papst Franziskus weist darauf, dass nicht alle doktrinellen, moralischen oder pastoralen 

Diskussionen durch ein lehramtliches Eingreifen entschieden werden müssen. 

Selbstverständlich ist in der Kirche eine Einheit der Lehre und der Praxis notwendig; das ist 

aber kein Hindernis dafür, dass verschiedene Interpretationen einiger Aspekte der Lehre oder 

einiger Schlussfolgerungen, die aus ihr gezogen werden, weiterbestehen. (AL 3) 

 



 

 
 
 
 
 
 

 

2. Inkulturation  

In jedem Land oder jeder Region können besser inkulturierte Lösungen gesucht werden, 

welche die örtlichen Traditionen und Herausforderungen berücksichtigen. Denn ‚die Kulturen 

[sind] untereinander sehr verschieden, und jeder allgemeine Grundsatz […] muss inkulturiert 

werden, wenn er beachtet und angewendet werden soll.‘ (AL 3) Die Diskussionen bei den 

Synoden haben gezeigt, dass das, was auf einem Kontinent als „normal“ gilt, auf einem 

anderen geradezu als anstößig empfunden wird, was in Europa als Rechtsanspruch gilt, 

anderswo als Verwirrung interpretiert wird, was die einen als Gewissensfreiheit verstehen, bei 

den anderen als totale Konfusion gesehen wird. Kulturen sind in der Tat sehr unterschiedlich. 

Jedes allgemeine dogmatische und ethische Prinzip muss inkulturiert werden, wenn es 

respektiert und angewandt werden soll. 

Wie wichtig Papst Franziskus die Frage der Inkulturation bzw. die Kollegialität der Bischöfe, 

zeigt sich u. a. darin, dass er nicht fortlaufend seine Vorgänger bzw. das Lehramt der Päpste 

zitiert, sondern auch eine Reihe von Bischofskonferenzen, z. B. Lateinamerika, Mexiko, Kenia, 

Kolumbien, Italien, Korea, Spanien und Chile. Es wird Aufgabe der verschiedenen 

Gemeinschaften sein, stärker praxisorientierte und wirkungsvolle Vorschläge zu erarbeiten, 

die sowohl die Lehre der Kirche als auch die Bedürfnisse und Herausforderungen vor Ort 

berücksichtigen. (AL 199) 

 

3. Ein positiver pastoraler und einladender Zugang 

In der Welt von heute wird das Zeugnis von Ehen gewürdigt, die nicht nur die Zeit überdauert 

haben, sondern weiter gemeinsame Pläne haben und die gegenseitige Zuneigung bewahren. 

Das öffnet einer positiven, einladenden Pastoral die Tür, die eine schrittweise Vertiefung der 

Ansprüche des Evangeliums ermöglicht. Dennoch haben wir oft in einer Haltung der Defensive 

gehandelt. Wir verbrauchen die pastoralen Energien, indem wir den Angriff auf die verfallende 

Welt verdoppeln und wenig vorsorgende Fähigkeit beweisen, um Wege des Glücks 

aufzuzeigen. Viele haben nicht das Gefühl, dass die Botschaft der Kirche über Ehe und Familie 

immer ein deutlicher Abglanz der Predigt und des Verhaltens Jesu gewesen ist, der zwar ein 

anspruchsvolles Ideal vorgeschlagen, zugleich aber niemals die mitfühlende Nähe zu den 

Schwachen wie der Samariterin und der Ehebrecherin verloren hat. (AL 38) 

Der Papst spricht von der „christliche Ehe, ein Abglanz der Vereinigung Christi und seiner 

Kirche, wird voll verwirklicht in der Vereinigung zwischen einem Mann und einer Frau, die sich 

in ausschließlicher Liebe und freier Treue einander schenken, einander gehören bis zum Tod, 

sich öffnen für die Weitergabe des Lebens und geheiligt sind durch das Sakrament. … Andere 

Formen der Vereinigung widersprechen diesem Ideal von Grund auf, doch manche verwirkli-

chen es zumindest teilweise und analog. Die Synodenväter haben betont, dass die Kirche 

nicht unterlässt, die konstitutiven Elemente in jenen Situationen zu würdigen, die noch nicht 

oder nicht mehr in Übereinstimmung mit ihrer Lehre von der Ehe sind.“ (AL 292) So möchte 

AL z. B. „die Entscheidung für die Zivilehe, oder, in anderen Fällen, für das einfache Zusam-

menleben“, „jene Zeichen der Liebe hervorheben können, die in irgendeiner Weise die Liebe 

Gottes widerspiegeln. … Es geht darum, sie (diese Paare) mit Geduld und Feingefühl anzu-

nehmen und zu begleiten.“ (AL 294) „Es geht darum, alle einzugliedern (franz. Die ganze 

Welt!); man muss jedem Einzelnen helfen, seinen eigenen Weg zu finden, an der kirchlichen 

Gemeinschaft teilzuhaben, damit er sich als Empfänger einer ‚unverdienten, bedingungslosen 

und gegenleistungsfreien‘ Barmherzigkeit empfindet. Niemand darf auf ewig verurteilt werden, 

denn das ist nicht die Logik des Evangeliums!“ (AL 297)  

 



 

 
 
 
 
 
 

 

4. Christus gegenwärtig in den Geschichten der Liebe 

„Unsere Lehre über Ehe und Familie darf nicht aufhören, aus dem Licht der Verkündigung von 

Liebe und Zärtlichkeit Anregung zu schöpfen und sich dadurch zu verwandeln, um nicht zu 

einer bloßen Verteidigung einer kalten und leblosen Doktrin zu werden. … Deshalb möchte 

ich den lebendigen Christus betrachten, der in vielen Geschichten der Liebe gegenwärtig ist, 

und das Feuer des Heiligen Geistes auf alle Familien der Welt herabrufen.“ (AL 59) . Papst 

Franziskus wendet die Unterscheidung des Vorhandenseins der semina Verbi in den anderen 

Kulturen (vgl. Ad gentes, 11) auch auf die Realität von Ehe und Familie an. Über die wahre 

Naturehe hinaus gibt es wertvolle Elemente in den Eheformen anderer religiöser Traditionen, 

auch wenn es ebenso Schattenseiten gibt. (AL 77) 

„Die Gegenwart des Herrn wohnt in der realen, konkreten Familie mit all ihren Leiden, ihren 

Kämpfen, ihren Freuden und ihrem täglichen Ringen. Wenn man in der Familie lebt, ist es 

schwierig zu heucheln und zu lügen; wir können keine Maske aufsetzen. Wenn die Liebe diese 

Echtheit beseelt, dann herrscht der Herr dort mit seiner Freude und seinem Frieden. Die Spi-

ritualität der familiären Liebe besteht aus Tausenden von realen und konkreten Gesten. In 

dieser Mannigfaltigkeit von Gaben und Begegnungen, die das innige Miteinander reifen las-

sen, hat Gott seine Wohnung. Diese Hingabe ist es, die ‚Menschliches und Göttliches in sich 

eint‘, denn sie ist erfüllt von der Liebe Gottes. Letztlich ist die eheliche Spiritualität eine Spiri-

tualität der innigen Verbindung, in der die göttliche Liebe wohnt.“ (AL 315) 

 

5. Gradualität und Wachstum 

„In der Perspektive der göttlichen Pädagogik wendet sich die Kirche liebevoll denen zu, die auf 

unvollkommene Weise an ihrem Leben teilhaben: Sie bittet gemeinsam mit ihnen um die 

Gnade der Umkehr, ermutigt sie, Gutes zu tun, liebevoll füreinander zu sorgen und sich in den 

Dienst für die Gemeinschaft, in der sie leben und arbeiten, zu stellen […] Wenn eine Verbin-

dung durch ein öffentliches Band offenkundig Stabilität erlangt – und von tiefer Zuneigung, 

Verantwortung gegenüber den Kindern, von der Fähigkeit, Prüfungen zu bestehen, geprägt ist 

–, kann dies als Chance gesehen werden, sie zum Ehesakrament zu begleiten, wo dies mög-

lich ist.“ (AL 78) 

Papst Franziskus weiß um die Destruktivität von Idealen, er hat nicht das Denken Alles oder 

Nichts. Mit den Wachstumsgleichnissen des Evangeliums wendet er Weg des Wachstums auf 

die Wirklichkeit von Ehe, Familie und Partnerschaft an und sieht die eheliche Liebe selbst zu 

einer ständigen Reifung berufen. Thomas von Aquin über die Liebe in Form der „caritas“: „Die 

Liebe [caritas] hat aufgrund ihrer Eigenart keine Wachstumsgrenze, denn sie ist eine gewisse 

Teilnahme an der unendlichen Liebe, die der Heilige Geist selbst ist […] Auch vonseiten des 

Trägers kann diesem Wachstum keine Grenze gesetzt werden, denn immer, wenn die Liebe 

wächst, wächst darüber hinaus auch die Fähigkeit zu weiterem Wachstum. … Die eheliche 

Liebe pflegt man nicht vor allem dadurch, dass man von der Unauflöslichkeit als einer Pflicht 

spricht oder die Doktrin wiederholt, sondern indem man sie durch ein ständiges Wachstum 

unter dem Antrieb der Gnade festigt. Die Liebe, die nicht wächst, beginnt, in Gefahr zu geraten, 

und wir können nur wachsen, wenn wir auf die göttliche Gnade mit mehr Taten der Liebe, mit 

häufigeren, eindringlicheren, großherzigeren, zärtlicheren und fröhlicheren Gesten der Zunei-

gung antworten.“ (AL 134) „Wenig hilfreich sind manche Fantasien von einer idyllischen und 

vollkommenen Liebe, der so jeder Ansporn zum Wachsen genommen ist. Eine himmlische 

Vorstellung von der irdischen Liebe vergisst, dass das Beste das ist, was noch nicht erreicht 

wurde, der mit der Zeit gereifte Wein. . Viel heilsamer ist es, mit Realismus die Grenzen, die 

http://www.vatican.va/archive/hist_councils/ii_vatican_council/documents/vat-ii_decree_19651207_ad-gentes_ge.html


 

 
 
 
 
 
 

 

Herausforderungen oder die Unvollkommenheit zu akzeptieren und auf den Ruf zu hören, ge-

meinsam zu wachsen, die Liebe reifen zu lassen und für die Festigkeit der Vereinigung zu 

sorgen, was auch immer kommen mag.“ (AL 135) 

 

6. Das Gewissen der Gläubigen 

„Wir tun uns ebenfalls schwer, dem Gewissen der Gläubigen Raum zu geben, die oftmals 

inmitten ihrer Begrenzungen, so gut es ihnen möglich ist, dem Evangelium entsprechen und 

ihr persönliches Unterscheidungsvermögen angesichts von Situationen entwickeln, in denen 

alle Schemata auseinanderbrechen. Wir sind berufen, die Gewissen zu bilden, nicht aber 

dazu, den Anspruch zu erheben, sie zu ersetzen.“ (AL 37) 

Franziskus beruft sich auf das II. Vatikanische Konzil: „Die verantwortliche Entscheidung für 

die Elternschaft setzt die Bildung des Gewissens voraus, ‚die verborgenste Mitte und das Hei-

ligtum im Menschen, wo er allein ist mit Gott, dessen Stimme in diesem seinem Innersten zu 

hören ist‘ (Gaudium et spes, 16).“ (AL 222) Weil er um das Gewicht die konkreten Bedingthei-

ten weiß, will er das Gewissen der Menschen besser in den Umgang der Kirche mit manchen 

Situationen einbeziehen, die objektiv die kirchliche Auffassung der Ehe nicht verwirklichen. 

Selbstverständlich ist es notwendig, zur Reifung eines aufgeklärten, gebildeten und von der 

verantwortlichen und ernsten Unterscheidung des Hirten begleiteten Gewissens zu ermutigen 

und zu einem immer größeren Vertrauen auf die Gnade anzuregen. Doch dieses Gewissen 

kann nicht nur erkennen, dass eine Situation objektiv nicht den generellen Anforderungen des 

Evangeliums entspricht. Es kann auch aufrichtig und ehrlich das erkennen, was vorerst die 

großherzige Antwort ist, die man Gott geben kann, und mit einer gewissen moralischen Si-

cherheit entdecken, dass dies die Hingabe ist, die Gott selbst inmitten der konkreten Viel-

schichtigkeit der Begrenzungen fordert, auch wenn sie noch nicht völlig dem objektiven Ideal 

entspricht.“ (AL 303) 

 

7. Verantwortliche Unterscheidung der einzelnen Situation 

Angesichts schwieriger Umstände und verletzter Familien wird ein allgemeines Prinzip in Er-

innerung gerufen: „Die Hirten mögen beherzigen, dass sie um der Liebe willen zur Wahrheit 

verpflichtet sind, die verschiedenen Situationen gut zu unterscheiden“ (Familiaris consortio, 

84). Der Grad der Verantwortung ist nicht in allen Fällen gleich, und es kann Faktoren geben, 

die die Entscheidungsfähigkeit begrenzen. Daher sind, während die Lehre klar zum Ausdruck 

gebracht wird, Urteile zu vermeiden, welche die Komplexität der verschiedenen Situationen 

nicht berücksichtigen.“ (AL 79) Franziskus als Pädagoge will kleine Schritte machen, auf ver-

schiedene Weise vorangehen, abgestimmt auf das Alter und die konkreten Möglichkeiten der 

Menschen, ohne starre, unabänderliche Methoden anwenden zu wollen. Die wertvollen Bei-

träge der Psychologie und der Erziehungswissenschaften zeigen die Notwendigkeit eines stu-

fenweisen Prozesses, um Verhaltensänderungen zu erreichen, doch auch die Freiheit braucht 

„Fahrrinnen“ und Anregungen, denn wenn sie sich selbst überlassen bleibt, ist keine Reifung 

gewährleistet.“ (AL 273) 

„Wenn man die zahllosen Unterschiede der konkreten Situationen berücksichtigt, kann man 

verstehen, dass man von der Synode oder von diesem Schreiben keine neue, auf alle Fälle 

anzuwendende generelle gesetzliche Regelung kanonischer Art erwarten durfte. Es ist nur 

möglich, eine neue Ermutigung auszudrücken zu einer verantwortungsvollen persönlichen und 

pastoralen Unterscheidung der je spezifischen Fälle. Und da ‚der Grad der Verantwortung […] 

http://www.vatican.va/archive/hist_councils/ii_vatican_council/documents/vat-ii_const_19651207_gaudium-et-spes_ge.html
http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/de/apost_exhortations/documents/hf_jp-ii_exh_19811122_familiaris-consortio.html


 

 
 
 
 
 
 

 

nicht in allen Fällen gleich [ist]‘, müsste diese Unterscheidung anerkennen, dass die Konse-

quenzen oder Wirkungen einer Norm nicht notwendig immer dieselben sein müssen. Die 

Priester haben die Aufgabe, ‚die betroffenen Menschen entsprechend der Lehre der Kirche 

und den Richtlinien des Bischofs auf dem Weg der Unterscheidung zu begleiten. In diesem 

Prozess wird es hilfreich sein, durch Momente des Nachdenkens und der Reue eine Erfor-

schung des Gewissens vorzunehmen. Die wiederverheirateten Geschiedenen sollten sich fra-

gen, wie sie sich ihren Kindern gegenüber verhalten haben, seit ihre eheliche Verbindung in 

die Krise geriet; ob es Versöhnungsversuche gegeben hat; wie die Lage des verlassenen Part-

ners ist; welche Folgen die neue Beziehung auf den Rest der Familie und die Gemeinschaft 

der Gläubigen hat; welches Beispiel sie den jungen Menschen gibt, die sich auf die Ehe vor-

bereiten. Ein ernsthaftes Nachdenken kann das Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes stär-

ken, die niemandem verwehrt wird.‘ Es handelt sich um einen Weg der Begleitung und der 

Unterscheidung, der ‚diese Gläubigen darauf aus[richtet], sich ihrer Situation vor Gott bewusst 

zu werden. Das Gespräch mit dem Priester im Forum internum trägt zur Bildung einer rechten 

Beurteilung dessen bei, was die Möglichkeit einer volleren Teilnahme am Leben der Kirche 

behindert, und kann helfen, Wege zu finden, diese zu begünstigen und wachsen zu lassen. 

Da es im Gesetz selbst keine Gradualität gibt (vgl. Familiaris consortio, 34), wird diese Unter-

scheidung niemals von den Erfordernissen der Wahrheit und der Liebe des Evangeliums, die 

die Kirche vorlegt, absehen können. Damit dies geschieht, müssen bei der aufrichtigen Suche 

nach dem Willen Gottes und in dem Verlangen, diesem auf vollkommenere Weise zu entspre-

chen, die notwendigen Voraussetzungen der Demut, der Diskretion, der Liebe zur Kirche und 

ihrer Lehre verbürgt sein.‘ Diese Haltungen sind grundlegend, um die schwerwiegende Gefahr 

falscher Auskunft zu vermeiden wie die Vorstellung, dass jeder Priester schnell „Ausnahmen“ 

gewähren kann oder dass es Personen gibt, die gegen Gefälligkeiten sakramentale Privilegien 

erhalten können.“ (AL 300) Franziskus sieht es als kleinlich an, „nur bei der Erwägung stehen 

zu bleiben, ob das Handeln einer Person einem Gesetz oder einer allgemeinen Norm ent-

spricht oder nicht, denn das reicht nicht aus, um eine völlige Treue gegenüber Gott im konkre-

ten Leben eines Menschen zu erkennen und sicherzustellen.“ Der Papst erinnert an Thomas 

von Aquin: ‚Obgleich es im Bereich des Allgemeinen eine gewisse Notwendigkeit gibt, unter-

läuft desto eher ein Fehler, je mehr man in den Bereich des Spezifischen absteigt […] Im 

Bereich des Handelns […] liegt hinsichtlich des Spezifischen nicht für alle dieselbe praktische 

Wahrheit oder Richtigkeit vor, sondern nur hinsichtlich des Allgemeinen; und bei denen, für die 

hinsichtlich des Spezifischen dieselbe Richtigkeit vorliegt, ist sie nicht allen in gleicher Weise 

bekannt […] Es kommt also umso häufiger zu Fehlern, je mehr man in die spezifischen Ein-

zelheiten absteigt.‘ Es ist wahr, dass die allgemeinen Normen ein Gut darstellen, das man 

niemals außer Acht lassen oder vernachlässigen darf, doch in ihren Formulierungen können 

sie unmöglich alle Sondersituationen umfassen. Zugleich muss gesagt werden, dass genau 

aus diesem Grund das, was Teil einer praktischen Unterscheidung angesichts einer Sonder-

situation ist, nicht in den Rang einer Norm erhoben werden kann. Das gäbe nicht nur Anlass 

zu einer unerträglichen Kasuistik, sondern würde die Werte, die mit besonderer Sorgfalt be-

wahrt werden müssen, in Gefahr bringen.“ (AL 304) Und deshalb dürfen die Hirten gegenüber 

denen, die in „irregulären“ Situationen leben, nicht nur moralische Gesetze anwenden, als 

seien es Felsblöcke, die man auf das Leben von Menschen wirft. Auf derselben Linie äußerte 

sich die Internationale Theologische Kommission: ‚Das natürliche Sittengesetz sollte also nicht 

vorgestellt werden als eine schon bestehende Gesamtheit aus Regeln, die sich a priori dem 

sittlichen Subjekt auferlegen, sondern es ist eine objektive Inspirationsquelle für sein höchst 

personales Vorgehen der Entscheidungsfindung.‘ … Die Unterscheidung muss dazu verhel-

fen, die möglichen Wege der Antwort auf Gott und des Wachstums inmitten der Begrenzungen 

zu finden. In dem Glauben, dass alles weiß oder schwarz ist, versperren wir manchmal den 

Weg der Gnade und des Wachstums und nehmen den Mut für Wege der Heiligung, die Gott 

http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/de/apost_exhortations/documents/hf_jp-ii_exh_19811122_familiaris-consortio.html


 

 
 
 
 
 
 

 

verherrlichen. Franziskus erinnert uns daran, dass „ein kleiner Schritt inmitten großer mensch-

licher Begrenzungen […] Gott wohlgefälliger sein [kann] als das äußerlich korrekte Leben des-

sen, der seine Tage verbringt, ohne auf nennenswerte Schwierigkeiten zu stoßen‘.“ (AL 305) 

 

9. Ausbildung 

Gemeinsam mit einer spezifisch auf die Familien ausgerichteten Pastoral zeigt sich die Not-

wendigkeit „eine[r] angemessenere[n] Ausbildung von Priestern, Diakonen, Ordensleuten, Ka-

techeten und anderen Mitarbeitern in der Seelsorge.“ Oft fehlt es den geweihten Amtsträgern 

an einer geeigneten Ausbildung, um mit den vielschichtigen aktuellen Problemen der Familien 

umzugehen. In diesem Sinn kann auch die Erfahrung der langen östlichen Tradition der ver-

heirateten Priester nützlich sein.“ (AL 202) 

Die Ausbildung soll interdisziplinär sein, also nicht nur eine Schulung in der Doktrin. Es muss 

während der Ausbildung eine Reifung gewährleistet sein, damit die zukünftigen Priester das 

psychische Gleichgewicht besitzen, das ihre Aufgabe erfordert. Die familiären Bindungen sind 

grundlegend, um das gesunde Selbstwertgefühl der Seminaristen zu stärken. In diesem Sinn 

ist die Kombination zwischen einer gewissen Zeit im Seminar und einer anderen in Pfarrge-

meinden heilsam: Das ermöglicht, mehr in Kontakt mit der konkreten Wirklichkeit der Familien 

zu kommen. Denn im Laufe seines pastoralen Lebens begegnet der Priester ja vor allem Fa-

milien.“ (AL 203) Der Papst sieht die Notwendigkeit mit Hilfe von Psychopädagogen, Familien-

ärzten, Ärzten für Allgemeinmedizin, Sozialarbeitern, Kinder-, Jugend- und Familienanwälten 

Laienmitarbeiter für die Familienpastoral auszubilden und dabei offen zu sein für Beiträge aus 

Psychologie, Soziologie, Sexualforschung und auch Counceling.“ (AL 204) 

„Die Pfarreien, die Bewegungen, die Schulen und andere Einrichtungen der Kirche können 

Hilfestellung leisten, um die Familien zu betreuen und neu zu beleben. Zum Beispiel durch 

Mittel wie Versammlungen von benachbarten oder befreundeten Ehepaaren, kurze Einkehr-

tage für Ehepaare, Vorträge von Spezialisten über ganz konkrete Problemkreise des Famili-

enlebens, Eheberatungs-Zentren; durch missionarisch Tätige, die besonders dafür da sind, 

mit den Eheleuten über ihre Schwierigkeiten und Wünsche zu sprechen; durch Beratungsstel-

len für verschiedene familiäre Situationen (Sucht, Untreue, Gewalt in der Familie), durch 

Räume für Spiritualität, durch Workshops zur Ausbildung von Eltern mit schwierigen Kindern 

und durch Familienversammlungen.“ (AL 229) 

 

10. Logik der Barmherzigkeit 

Papst Franziskus glaubt, „dass Jesus Christus eine Kirche möchte, die achtsam ist gegenüber 

dem Guten, das der Heilige Geist inmitten der Schwachheit und Hinfälligkeit verbreitet: eine 

Mutter, die klar ihre objektive Lehre zum Ausdruck bringt und zugleich ‚nicht auf das mögliche 

Gute [verzichtet], auch wenn [sie] Gefahr läuft, sich mit dem Schlamm der Straße zu beschmut-

zen‘. Die Hirten, die ihren Gläubigen das volle Ideal des Evangeliums und der Lehre der Kirche 

nahelegen, müssen ihnen auch helfen, die Logik des Mitgefühls mit den Schwachen anzuneh-

men und Verfolgungen oder allzu harte und ungeduldige Urteile zu vermeiden. Das Evange-

lium selbst verlangt von uns, weder zu richten, noch zu verurteilen (vgl. Mt 7,1; Lk 6,37). Jesus 

‚hofft, dass wir darauf verzichten, unsere persönlichen oder gemeinschaftlichen Zuflüchte zu 

suchen, die uns erlauben, gegenüber dem Kern des menschlichen Leids auf Distanz zu blei-

ben, damit wir dann akzeptieren, mit dem konkreten Leben der anderen ernsthaft in Berührung 

zu kommen und die Kraft der Zartheit kennen lernen. Wenn wir das tun, wird das Leben für 

uns wunderbar komplex.‘“ (AL 308) Barmherzigkeit ist nicht nur eine Eigenschaft des Handelns 



 

 
 
 
 
 
 

 

Gottes, sondern Kriterium für dieses. „Die Barmherzigkeit ist ‚der Tragebalken, der das Leben 

der Kirche stützt … Ihr gesamtes pastorales Handeln sollte umgeben sein von der Zärtlichkeit, 

mit der sie sich an die Gläubigen wendet; ihre Verkündigung und ihr Zeugnis gegenüber der 

Welt können nicht ohne Barmherzigkeit geschehen.‘ Es ist wahr, dass wir uns manchmal ‚wie 

Kontrolleure der Gnade und nicht wie ihre Förderer [verhalten]. Doch die Kirche ist keine Zoll-

station, sie ist das Vaterhaus, wo Platz ist für jeden mit seinem mühevollen Leben.‘“ (AL 310)  

„Obschon es zutrifft, dass auf die unverkürzte Vollständigkeit der Morallehre der Kirche zu 

achten ist, muss man besondere Achtsamkeit darauf verwenden, die höchsten und zentralsten 

Werte des Evangeliums hervorzuheben und zu ihnen zu ermutigen, speziell den Primat der 

Liebe als Antwort auf die ungeschuldete Initiative der Liebe Gottes.“ (AL 311) Amoris Laetitia 

will davon abhalten, im Reden über die heikelsten Themen eine kalte bürokratistische Moral 

zu entfalten, und ermutigen in den Zusammenhang einer pastoralen Unterscheidung voll 

barmherziger Liebe zu versetzen, die immer geneigt ist zu verstehen, zu verzeihen, zu beglei-

ten, zu hoffen und vor allem einzugliedern. Das ist die Logik, die in der Kirche vorherrschen 

muss, um ‚die Erfahrung [zu] machen, das Herz zu öffnen für alle, die an den unterschiedlichs-

ten existenziellen Peripherien leben‘.“ (AL 312) 
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